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Prolog
 
Diese Geschichte ist nicht aus unserer Zeit, nicht aus unserer Welt, und schon gar nicht für uns gedacht. Sie besteht aus Verrat, Lügen und Hass, doch auch aus Freundschaft, Zusammenhalt und Vertrauen.
Es begann in der Namenlosen Stadt, die zwischen dem Verborgenen Wald und dem Eisernen Berg liegt. Warum die Stadt keinen Namen hat, weiß niemand. Was über die Stadt und ihre Bewohner bekannt ist, sind nur Gerüchte, von denen keiner weiß, welche wahr und welche falsch sind.
Man erzählt sich so viel, dass die Namenlose Stadt von drei einflussreichen Alchimisten erbaut worden sei. Nach drei Tagen war die Stadt erbaut, wie das vonstattengegangen sein soll, kann niemand erklären. Zahlreiche Wanderer und Reisende betraten die Stadt, wurden aber nie mehr gesehen.
Die Bauern munkeln, die Alchimisten seien der schwarzen Magie verfallen und würden sich mit dunklen Gestalten abgeben. Andere wiederum behaupteten, die drei wären gute Geister gewesen und hätten den Menschen in ihrer Großherzigkeit die Kunst der Magie und der Wissenschaft beigebracht.
 
Sie lagen alle falsch.
 
Die drei Alchimisten standen jenseits von Gut und Böse, auch gaben sie sich nicht mit Trollen, Feen, oder anderen Geschöpfen ab, diese waren ihnen völlig gleichgültig. Die einzigen Wesen, für die sie sich interessierten, waren die Menschen. Wenn jemand die Stadt betrat wurde er, mithilfe bestimmter Blütengemische, die in die Luft abgegeben wurden, in einen tranceähnlichen Zustand versetzt. Anschließend begannen die Alchimisten mit ihrer Arbeit: Sie brachten den Menschen in ihr Labor, um dessen Seele zu erforschen. Sie wollten herausfinden, wie man eine Seele herstellt und woraus sie zusammengesetzt war. Doch fanden sie keine Lösung. Schließlich gaben sie die Erforschung der Seele auf. Von diesem Tag an beschäftigten sie sich damit, wie man den gewöhnlichen Menschen besondere Fähigkeiten geben konnte.
An einem Winterabend, schlich eine Katze in eines der Labors, in dem soeben ein Alchimist versuchte, einem Mädchen im Alter von knapp achtzehn Jahren, die Kunst des Hellsehens einzupflanzen. Seine Mühen waren bisher vergebens gewesen. da erblickte er die Katze und beobachtete wie sie zum Kamin huschte, um sich dort zu wärmen. Durch das Tier inspiriert, fasste er den Entschluss, dem Mädchen die Fähigkeiten einer Katze zu geben. Dann kam ihm eine noch bessere Idee, die für ihn eine spannendere Herausforderung darstellte. Die Katze überlebte diese Nacht nicht.
Zur gleichen Zeit, trottete ein Hund bei der Tür des zweiten Alchimisten herein, der sich mit einem neunzehnjährigen Burschen beschäftigte. Auch er fasste einen ähnlichen Entschluss wie sein Mitstreiter. Der Hund starb kurz darauf.
Wie sollte es auch anders sein, wurde auch beim dritten Alchimisten ein Tier von der ausgehenden Wärme des Labors angezogen. Es war ein Adler. In jener Nacht befanden sich keine Versuchsobjekte auf dem Tisch des Alchimisten. Doch auch er fand bald jemanden: Einen zwölfjährigen Jungen und seine kaum ältere Schwester. Es dauerte unzählige Jahre, bevor die drei Alchimisten ihre Projekte erfolgreich abschließen konnten.
Ihre Versuchsobjekte alterten nicht mehr und konnten somit auch nicht sterben, diese Eigenschaften hatten ihnen die Alchimisten gleich zu Beginn genommen. Damit erreichten die drei, dass sie ausreichend Zeit für ihre Forschungen hatten, denn was ihnen vorschwebte, dauerte länger als ein Menschenleben.
Dann war es vollbracht: Das Mädchen konnte sich in eine Katze verwandeln, der Junge in einen Hund und die Geschwister in zwei Adler. Kurz darauf starben die Alchimisten, es hatte sie mehr Kraft gekostet als gedacht, um Xyna, Ben, Celine und David ihre außerordentlichen Gaben zu verleihen.
 
Die Jahre vergingen und allmählich zogen immer mehr Menschen in die Namenlose Stadt. Noch standen viele Häuser leer, teilweise waren ganze Viertel unbewohnt. Mit der Zeit würde die Stadt allerdings an Leben gewinnen, was vermutlich auch zu mehr Problemen führen würde, wie Ben befürchtete. Er nahm seine zweite Gestalt nur selten an, da er die Fähigkeit der Gestaltwandlung noch nicht gut beherrschte. Wenn er nämlich nicht die nötige Konzentration aufbrachte, nahm er unbeabsichtigt wieder seine menschliche Gestalt an. Er wollte nicht das Risiko eingehen und plötzlich unter Augenzeugen sein Erscheinungsbild wechseln und sich damit Schwierigkeiten einhandeln. Die Menschen hätten nicht verstanden, warum er diese Fähigkeit besaß und er wäre deswegen womöglich im Gefängnis, auf einem Seziertisch oder am Galgen gelandet. Darauf konnte er gut verzichten. Deshalb lebte er alleine, möglichst abgeschottet von den anderen Menschen. Damit hatte er zwar das Problem gelöst, dass jemand von seiner Gestaltwandlung erfuhr, jedoch musste er dies mit Einsamkeit bezahlen.
Ben schlenderte durch die Straßen, da sah er eine schwarze Katze vorbeihuschen, die ihm nur allzu bekannt vorkam. Er schlich ihr hinterher und folgte ihr in eine unbewohnte Seitengasse. Vorsichtig spähte er um die Ecke, um von der Katze nicht entdeckt zu werden. Sie lief zielstrebig auf ein schätzungsweise dreizehnjähriges Mädchen zu, das offenbar auf die Katze wartete. Ohne ein Wort zu sagen, bückte sich das Mädchen zu der Katze hinab und strich ihr einmal über das Fell, wodurch ein paar Katzenhaare zwischen ihren Fingern hängen blieben. Das Mädchen nahm die Haare, legte sie auf ihre Zunge und schluckte.
Bei dieser Beobachtung wurde Ben flau im Magen. Er wandte sich ab, sollte Xyna doch tun, was sie wollte! Da bemerkte er aus den Augenwinkeln, wie das Mädchen vor ihm die Gestalt einer Katze annahm! Wie ist das möglich? Ben starrte mit offenstehenden Mund auf die beiden Katzen. Plötzlich verwandelte sich das Mädchen wieder zurück. Also hatte nicht nur er Schwierigkeiten damit, seine zweite Gestalt aufrecht zu erhalten. Nun nahm auch Xyna ihre erste Gestalt an, doch das beachtete er schon gar nicht mehr. Er wechselte sein Erscheinungsbild und lief als Wolfshund auf eine belebte Straße. Beinahe überfuhr ihn eine Kutsche, doch bemerkte er dies genauso wenig wie die Verwünschungen, die ihm der Fahrer hinterher schrie. Vor Aufregung schlug sein Herz heftig gegen seine Brust, sodass es ihm fast den Atem abschnürte. Er hatte nur einen Gedanken: Nämlich das auszuprobieren, was er soeben beobachtet hatte. Vielleicht funktionierte diese Weitergabe der Fähigkeit auch bei ihm! Damit müsste er nicht mehr alleine leben! Weiter überlegte Ben nicht, sondern lief dem erstbesten Jungen entgegen, der ihm begegnete. Nach seinem Äußeren zu urteilen war er etwa zwölf Jahre alt und schien den Großteil seiner Zeit auf der Straße zu verbringen. Zumindest ließen die löchrige und schmutzige Kleidung darauf schließen.
Ben sah sich um: Die Straße war zu belebt, um hier einen Gestaltwechsel zu riskieren. Er war nervös, denn er wusste nicht, wie lange er sein Erscheinungsbild bei seiner Aufregung noch aufrecht erhalten konnte. Er musste mit dem Jungen in eine ruhigere Straße gehen, doch wie sollte er ihn dazu bringen, ihm zu folgen?
»Hey, wo kommst du denn her?« Der Junge näherte sich und kraulte ihm vorsichtig den Kopf. Ben wusste in der ersten Sekunde nicht, wie er darauf reagieren sollte. Entschied sich aber dann für die einfachste Lösung: Er zog den Jungen kurz am Ärmel und lief ein paar Schritte voraus. Der Junge folgte ihm tatsächlich! Meter für Meter führte Ben ihn in eine abgelegene Gasse. Dort angekommen, zögerte Ben einen Augenblick, bevor er seine menschliche Gestalt annahm. Der Junge starrte ihn für einen Moment entsetzt an, sein Gesicht wurde so blass, dass Ben schon befürchtete, er würde gleich in Ohnmacht fallen, doch stattdessen begann er lauthals zu brüllen:
»Aaaahhhhh! Was ist hier los?! HAU AB!« Er wollte schon weglaufen, doch hielt Ben ihm am Arm fest und legte ihm eine Hand auf den Mund.
»Ganz ruhig! Es passiert dir nichts. Wie heißt du?«
»Thy«, antwortete der Junge zögerlich. Seine Stimme war gedämpft, da Ben noch immer die Hand auf seinen Mund gepresst hatte.
»Thy, kannst du ein Geheimnis für dich behalten?«
Der Junge nickte. Ben ließ ihn los, machte sich jedoch darauf gefasst, dass Thy sofort die Flucht ergriff und ihn an den nächstbesten Wächter verriet. Er überlegte kurz, ob er es schaffen würde, den Straßenjungen zu töten, falls es nötig sein sollte. Doch der bloße Gedanke daran, schnürte ihm die Luft ab und ließ ihm einen kalten Schauer über den Rücken jagen. Aber Thy lief nicht weg.
»Was ist das für ein Geheimnis?« Thy verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn interessiert an. Ben imponierte das unverblümte Verhalten des Jungen, er schien Rückgrat zu haben und war vermutlich auch nicht dumm. Könnte sich Thy somit als guter Begleiter erweisen? Ben hatte genug von der Einsamkeit, er brauchte einfach etwas Gesellschaft! Es war an der Zeit für Veränderungen, Ben setzte sich auf die gepflasterte Straße und lehnte sich an die Hausmauer.
»Du musst mir aber versprechen, es niemandem zu verraten, okay?«
 
Wenig später schluckte Thy ein paar Haare des Wolfhundes und verzog dabei angeekelt das Gesicht. Ben schaute ihn gespannt an, er hatte dem Jungen versprochen, dass er dieselbe Fähigkeit wie er erhielt, wenn er seinen Anweisungen folgte. Ein paar Sekunden lang tat sich überhaupt nichts und Ben wollte die Hoffnung schon aufgeben, als Thy plötzlich sein Aussehen veränderte: Vor ihm stand nun ein junger Jagdhund!
 

1. Kapitel
 
Fünf Jahre später:
»Hey, du Köter! Verschwinde!« Ben konnte dem Fußtritt gerade noch ausweichen. Wütend bellte er den Metzger an, der ihn aus seinen trübsinnigen Gedanken gerissen hatte. Außerdem, was hieß hier »Köter«? Sah dieser Dummkopf etwa nicht, dass er kein gewöhnlicher Hund war, sondern ein Wolfshund? Er war vielleicht kein so feiner Pudel wie Sternchen, das Haustier des Herrschers der Namenlosen Stadt. Das so etwas überhaupt als Hund bezeichnet werden durfte, war eine Frechheit gegenüber allen anderen Artgenossen!
Gereizt setzte Ben seinen Weg fort. In seinen dunklen Gedanken versunken, fragte er sich erneut, weshalb ausgerechnet er von diesem ungnädigen Schicksal betroffen war. Ewiges Leben, noch dazu in zwei verschiedenen Gestalten. Einerseits als Wolfshund, der in den Schatten und der Dunkelheit der Stadt herumstreunte, andererseits als Straßenjunge, der von Diebstählen lebte. Zumindest war er nun nicht mehr alleine: Thy war seit ihrem ersten Zusammentreffen vor fünf Jahren nicht mehr von seiner Seite gewichen. Es tat gut, einen Verbündeten zu haben, mit dem er sein Schicksal teilen konnte. Doch blieb es Ben nicht verborgen, dass er Thy nur die Fähigkeit zur Gestaltwandlung weitergegeben hatte. Thy wuchs wie jeder gewöhnliche Mensch heran, sodass er nun kein kleiner Straßenjunge mehr war, sondern fast erwachsen. Das bereitete Ben weitere Sorgen: was würde geschehen, wenn Thy eines Tages beschloss, sein eigenes Leben mit einer eigenen Familie zu führen?
Davon abgesehen hätte Ben ein glückliches Leben führen können, wenn nicht diese verfluchte Katze gewesen wäre! Natürlich wusste Ben über Xynas Geschichte Bescheid, die der seinigen so sehr ähnelte. Dennoch konnte er diese arrogante, besserwisserische, hochnäsige Katze nicht ausstehen, die Aufzählung ließe sich beliebig fortsetzen. Sobald sich auch nur der Ansatz einer Möglichkeit ergab, musste Xyna Befehle erteilen und die anderen hatten selbstverständlich zu gehorchen. Und genau diese Eigenschaft ging Ben gewaltig gegen den Strich.
»Ben!« Diesmal schreckte ihn Thy aus seinen Gedanken auf. Im Gegensatz zu Ben war Thy stolz auf seine Gabe, die ihn von anderen Straßenkindern unterschied und ihn somit zu etwas Besonderem machte. Aufgeregt erreichte Thy ihn. »Ben, komm schnell! Das musst du dir unbedingt ansehen!«
»Was ist denn?«, gab Ben mürrischer zurück als er beabsichtigt hatte. Thy ignorierte seine schlechte Laune. Dank seiner Entdeckung wusste der Jagdhund, wie er Ben aufheitern konnte.
»Komm schon!«, drängte Thy »Beeil dich!« Und schon lief er voran, Ben kam ihm ohne große Mühe hinterher. Beinahe wäre Ben mit Thy zusammengestoßen, da dieser plötzlich stehen blieb. Ben schaute sich um, dabei fiel ihm der Hundesalon auf. In den Schaufenstern konnte man Haarbürsten, Shampoos und Badeschaum für den Hund und vieles mehr bewundern.
»Was sollen wir hier? Willst du dir etwa ein paar Locken drehen oder vielleicht die Haare schneiden lassen?«, fragte Ben trocken. Doch Thy schüttelte den Kopf und deutete zu der hellgrün gestrichenen Eingangstür. Dort saß im Arm eines Tierpflegers Sternchen mit einem viel zu kurz geratenen Haarschnitt! Anscheinend hatte der Hundefrisör zu viel des Guten getan. Der Pudel sah einfach lächerlich aus! Ben wusste nicht, ob er das Tier bemitleiden oder lieber vor Lachen umfallen sollte. Er entschied sich für Letzteres.
»Hab ich dir zu viel versprochen?«, fragte Thy, nachdem sich Ben ein wenig beruhigt hatte »Wir sollten jetzt besser verschwinden. Der Herrscher wird Sternchen jeden Moment abholen und wenn er uns hier entdeckt ... Du weißt, was das letzte Mal passiert ist.«
Und ob Ben das noch wusste: Thy und er waren Sternchen vor einiger Zeit auf der Straße begegnet. Der eingebildete Pudel hatte daraufhin so getan, als ob die beiden ihn angreifen würden und kurz davor seien, ihn zu zerfleischen. Es war bekannt, dass Sternchen sich einen Spaß daraus machte, anderen Ärger zu bescheren. Sofort war ihr Herrchen herbei geeilt, und hatte ihn und Thy bis ans andere Ende der Stadt jagen lassen.
Um einen ähnlichen Vorfall zu vermeiden, kehrten die beiden zu ihrem Versteck zurück. Die Nacht brach bald herein und dann trieben in der Stadt noch mehr Katzen ihr Unwesen als tagsüber. Darauf konnte Ben herzlich verzichten.
Erneut war ein Tag vorüber, doch was war das schon, verglichen mit der Ewigkeit? In trübsinnigen Gedanken gefangen, trottete Ben durch die dunkler werdenden Gassen, an seiner Seite ging der Jagdhund. Ein paar Minuten später hatten sie das alte mehrstöckige Gebäude erreicht, in dem sie wohnten. Von außen wirkte das Haus renovierungsbedürftig: Der Putz blätterte an mehreren Stellen ab, ein paar der unteren Fenster waren zerbrochen und das Holz wirkte morsch. Daher wollte niemand sonst hier leben, was Ben und Thy den Luxus eines ganzen Hauses nur für sich bescherte. Ihr Versteck befand sich am Dachboden, den sie gemütlich ausgestattet hatten. Zufrieden, legte sich der Jagdhund auf seine Matratze, deckte sich zu und schlief sofort ein.
In seiner menschlichen Gestalt schlich Ben an das geöffnete Fenster, stieg auf das Fensterbrett und kletterte hinaus, um eine Weile auf dem schrägen Ziegeldach zu sitzen und die Welt unter ihm zu beobachten. Wenn man auf die Stadt hinab sah, erweckte sie den Eindruck als wäre es dort ruhig und friedlich. Der Schein trog jedoch. In Gedanken versunken blickte Ben auf die scheinheilige Stadt. Etwas bereitete ihm Sorgen, das er aber nicht genauer benennen konnte. Schwerwiegende Veränderungen lagen in der Luft, das spürte Ben und diese Vorstellung gefiel ihm überhaupt nicht.
Um Mitternacht gab er seine Grübeleien auf, kletterte zurück ins Zimmer und legte sich auf seine Matratze. Sobald er eingeschlafen war, träumte er einen Albtraum nach dem nächsten.
 

2. Kapitel





Eine
schwarze Katze streifte in der Dunkelheit durch die Straßen.
Sie liebte die Nacht, denn sie war das Einzige, wo sie sich blind
zurechtfand. Vor allem dann, wenn sie die Ungewissheit plagte, fühlte
Xyna diese Verbundenheit mit der Nacht. Eine Eule stieß in der
Nähe ihren Ruf aus. Noch immer ließ ihr dieses Geräusch
einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Dabei hörte
sie die Eulen bereits seit ... Wie
lange höre ich die Eulen schon rufen? Fünfzig Jahre?
Hundert? Oder sogar mehr?
Xyna wusste es nicht. Ihr kamen die vergangenen Ereignisse lang und
gleichzeitig kurz vor, so als wäre eine Stunde vergangen, die
sich aber wie zehn Jahre anfühlten.



Plötzlich
blieb die Katze stehen, sie hatte etwas gehört. In der
Nebengasse rechts von ihr, war jemand! Rasch zog sich Xyna tiefer in
die Schatten zurück. Bereit zum Angriff schlich sie vorsichtig
ein paar Schritte weiter. Auch der Fremde näherte sich. 




Im Mondlicht kam
eine junge Katze zum Vorschein. Das rötliche Fell erhielt im
Mondschein einen etwas merkwürdigen Glanz, der schön und
gleichzeitig etwas gruselig wirkte. Xyna kannte die Katze und atmete
erleichtert auf. Es war Lea, die erst vor Kurzem Teil ihres Clans
war. Lea arbeitete als Dienstmädchen im Schloss und zugleich
spionierte sie dort für Xyna.



Xyna trat aus den
Schatten. Sie achtete nicht darauf, leise zu sein, dennoch zuckte Lea
erschrocken zusammen. Wortlos gab Xyna Lea ein Zeichen, dass sie ihr
folgen sollte. Sie wollte hier nicht reden. Wenige Schritte entfernt
hatte Xyna ein Versteck: Ein verlassenes Häuschen, dessen
Fenster und Türen schon vor langer Zeit mit Holzbrettern,
zugenagelt worden waren. Das Holz war inzwischen morsch und an
einigen Stellen brüchig. Für eine Katze genügte ein
kleiner Spalt, um sich Zutritt zu verschaffen. Xyna zwängte sich
durch einen Spalt in der Tür, gefolgt von Lea. Die Neue hatte
noch Schwierigkeiten, durch den improvisierten Eingang zu kommen,
schaffte es aber doch ohne Hilfe in das Haus zu gelangen. Innen war
es spärlich ausgestattet. Außer einem großen Tisch
mit acht Stühlen und einer kaputten Öllampe gab es
ansonsten nur noch Staub und Spinnweben.



Xyna verwandelte
sich in ihre menschliche Gestalt und strich sich die schwarzen Haare
aus dem Gesicht. Sie suchte in den Taschen ihrer Leinenhose nach
einem Haarband, um die widerspenstigen Locken zusammenbinden zu
können, wurde aber nicht fündig. Xyna deutete mit einem
kurzen Nicken an, dass sich auch Lea zurückverwandeln sollte. Im
Gegensatz zu ihr musste Lea einen Großteil ihrer Konzentration
darauf verwenden die Katzengestalt mit der eines sechzehnjährigen
Mädchens zu tauschen. Wie alle Dienstmädchen im Schloss
trug sie ein schlichtes braunes Kleid, das sie nun sorgsam glatt
strich. Ihre hellblonden Haare hatte sie locker nach oben gesteckt,
sodass ihr mehrere Strähnen ins Gesicht und in den Nacken
fielen.



Xyna setzte sich
auf einen der Stühle, der besorgniserregend ächzte als sie
darauf Platz nahm. Erst nach einer einladenden Geste ließ sich
Lea auf einen Stuhl sinken. Die Neue machte einen nervösen
Eindruck. Sie bringt
hoffentlich keine schlechten Nachrichten?





»Hast
du etwas zu berichten?« Xyna
versuchte ihre Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen, sie
hörte jedoch selbst, wie dies misslang.



»Ich habe
schlechte Neuigkeiten aus dem Palast«, antwortete Lea zaghaft.
Xyna verdrehte die Augen. Warum hatte sie das bloß geahnt?



»Ich habe
eine Unterhaltung zwischen meinem Herrn, dem König und Alessio
mitgehört.« 




»Alessio, der
Berater des Königs? Der Möchtegern-Hellseher?« Wütend
sprang Xyna von ihrem Stuhl hoch »Seinetwegen wäre ich
beinahe im Kerker gelandet! Er hat mir vorgeworfen, seinen Sohn,
Aristides, getötet zu haben! Ich glaube ja, dass er ihn selbst
umgebracht hat. Aristides wusste als Einziger, dass sein Vater ein
Betrüger ist. Alessio will doch bloß, den König
stürzen und die Krone auf seinem kahlen Kopf wissen! Aristides
wollte das verhindern, doch bevor er den König informieren
konnte, war er plötzlich tot! Äußerst praktisch für
Alessio, findest du nicht auch?« Sie hielt kurz inne, um ihre
Gedanken zu ordnen. Aufgebracht ging sie im Raum auf und ab.
»Aristides und ich waren gut befreundet. Ich habe sogar mit dem
Gedanken gespielt, ihn im Clan aufzunehmen, da er eine wichtige
Quelle für mich gewesen wäre. Vermutlich habe ich mehr um
ihn getrauert, als sein Vater. Seitdem sind einige Jahre vergangen
...« Die letzten Worte murmelte Xyna eher zu sich selbst.
»Entschuldige, ich bin vom Thema abgewichen. Worüber haben
sich der König und Alessio unterhalten?« 




Lea zögerte
einen Augenblick, womöglich um die richtigen Worte zu finden.



»Der König
klang sehr besorgt, da immer öfter Bauern zu ihm kommen und um
Hilfe bitten: Die Trockenzeit hält bereits Monate an und
darunter leidet die Ernte. Und wenn es nicht bald regnet, gibt es
bestimmt Schwierigkeiten, die Stadt im Winter mit Lebensmitteln zu
versorgen. Es ist ein ungewöhnlich heißer Sommer, ja ...
Doch was viel wichtiger ist: Nicht nur Bauern bitten neuerdings um
eine königliche Audienz. Es sprechen in letzter Zeit oft Eltern
vor, deren Töchter angeblich entführt worden sind. Manche
vermuten einen Hexenzirkel in der Stadt und behaupten, ihre Tochter
sei in einen Bann geraten. Andere wiederum haben Angst, dass auch
ihre Töchter verschwinden. Deshalb werden mehr Nachtwachen
verlangt und ich denke, der König wird diesem Wunsch nachkommen.
Er kann es sich nicht leisten, das Volk zu verärgern ... Glaubst
du, die zusätzlichen Nachtwächter kommen uns auf die
Schlichte?«, wagte Lea zu fragen. Xyna antwortete nicht sofort.
Sie dachte über das Gehörte nach: über die vermissten
Mädchen wusste sie Bescheid. Es handelte sich dabei um
Mitglieder ihres Clans.



»Nein, ich
glaube nicht, dass mehr Wachen eine Gefahr für uns darstellen.
Immerhin gehen wir sehr vorsichtig vor und auf eine Katze hat in
dieser Stadt noch niemand sonderlich geachtet. Ich werde diesen Punkt
aber bei unserem nächsten Treffen ansprechen und den Mädchen
klar machen, dass sie Acht geben, damit sie nicht entdeckt werden,
wenn sie nachts das Haus verlassen.« Xyna schwieg einen Moment.
»Hast du sonst noch etwas gehört, das für uns von
Bedeutung ist?«, hakte sie nach. Lea verneinte. 




»In letzter
Zeit ist es ruhig in der Stadt. Abgesehen von kleinen Diebstählen
und Prügeleien in den Gasthäusern. Der Katzenclan leistet
gute Arbeit.«, fügte Lea hinzu, stolz nun ebenfalls zu
diesem Clan zu gehören. »Schade, dass niemand weiß,
wer in Wahrheit für die Sicherheit in der Stadt verantwortlich
ist.«



»Da hast du
wohl Recht«, stimmte Xyna ihr zu. »Aber ich glaube, so
ist es besser. Stell dir nur vor, was los wäre, wenn bekannt
wird, dass sich manche Mädchen in Katzen verwandeln können.
Sie würden uns jagen. Die Menschen verstehen unsere Fähigkeiten
nicht. Sie würden glauben, wir seien eine Gefahr. Mit Glück
vertreiben sie uns nur aus der Stadt.«



»Und wenn wir
Pech haben?«



»Dann ist
unser Leben schnell vorbei.« Xyna lebte inzwischen lange genug,
um zu wissen, dass Menschen dazu neigten, jenes zu vernichten, was
sie nicht erklären konnten. Xyna wollte ihre Freundinnen nicht
dieser Gefahr aussetzen. Sie waren das Einzige, wofür sie
überhaupt noch lebte.



»Darf ich
dich etwas fragen?« Leas leise Stimme schreckte Xyna aus ihren
Gedanken auf.



»Sicher.«
Etwas verwirrt schaute Xyna sie an.



»Warum gibst
du anderen die Fähigkeit, ihre Gestalt zu verändern? Ich
weiß von Adela, dass es dir nicht ausschließlich um die
Sicherheit der Stadt geht. Mehr hat sie mir nicht verraten«
Klang ihre Stimme zunächst noch schüchtern, gewann sie mit
jedem Wort an Selbstsicherheit, was Xyna ein wenig erstaunte. Lea
schien selbstbewusster zu sein, als sie bisher angenommen hatte.



Nur eine Person
wusste, weshalb Xyna sich dazu entschieden hatte, einen so besonderen
Clan zu gründen. Und das auch nur, weil sie es demjenigen vor
Wut ins Gesicht geschrien hatte. Xyna bereute ihr damaliges
Verhalten. Ihr war es lieber, wenn möglichst wenige Personen
über sie Bescheid wussten. Deswegen wollte sie auch nicht, dass
jemand von ihren Beweggründen erfuhr. Allerdings erweckte Lea
einen vertrauenswürdigen Eindruck und vielleicht brauchte Xyna
ja eine Mitwisserin, die mit ihr diese Last trug ... Xynas Gedanken
rasten und ihr Herz schlug schneller. Schließlich traf sie eine
Entscheidung: »Versprich mir, niemals ein Wort darüber zu
verlieren.« 




Lea nickte eifrig.



Xyna holte tief
Luft und überlegte, wo sie beginnen sollte. Sie hatte nicht
geahnt, dass es so schwierig sein wäre, von ihrer Vergangenheit
zu erzählen.






Zur
selben Zeit streiften Ben und Thy durch die Nacht und suchten nach
etwas Essbarem.



»Ich hab
Hunger.« wiederholte Thy mehrfach innerhalb von wenigen
Minuten. Ben gab ein mürrisches Knurren von sich. Er ging soeben
in Gedanken die vergangene halbe Stunde durch, um sich in Erinnerung
zu rufen, weshalb er draußen auf der Straße herumlief
anstatt in seinem Bett zu liegen. Seine Albträume hatten endlich
ein Ende gefunden, da wurde er plötzlich von einer rauen Zunge
abgeschleckt. Thys Gejammer riss ihn endgültig aus dem Schlaf.



Darum hatten sie
lange vor den ersten Morgenstunden das Haus verlassen, um etwas zu
finden, das Thys leeren Magen füllen konnte. Zuerst kamen sie an
einer Bäckerei vorbei. Doch fanden sie dort keine Brotreste, die
ansonsten auf der Straße lagen.



Thy beschwerte sich
weiter. Was habe ich
bloß verbrochen?,
fragte sich Ben. Thy war ein wirklich guter Freund, wenn er aber
Hunger bekam, wurde er unerträglich.



»Hunger,
Hunger, Hunger!«, ging es weiter.



»Thy«,
versuchte es Ben mit ruhiger Stimme. »Ich weiß Bescheid,
okay? Also, sei bitte still. Du machst mich sonst wahnsinnig!« 




Tatsächlich
schwieg der Jagdhund neben ihm, zumindest für kurze Zeit.



»Hunger.«



»Thy!«
Es fiel Ben schwer, sich zu beherrschen. »Du bist doch ein
Jagdhund, nicht wahr?« Anstelle einer Antwort kam nur ein
störrisches »Hunger«.



»Wenn du
hungrig bist, benutzte deine Nase und such dir etwas zu essen!«





Endlich verklang
das anhaltende Gejammer. Stattdessen begann nun ein hektisches
Schnüffeln. Zufrieden trabte der Wolfshund neben dem Jagdhund
her. Da nun endlich Ruhe eingekehrt war, hörte Ben den Wind
gelegentlich über den Dächern pfeifen, die Krallen von
Ratten und Mäusen kratzen in ihrer Nähe über den
gepflasterten Boden, von einem Gasthaus, das ein paar Schritte weiter
entfernt lag, hörte er leise Musik. Eine Eule, flog über
ihnen. Der laute Flügelschlag zerriss die angenehme Stille der
Nacht.



»Futter!«,
bellte Thy auf einmal. Nun
ist die Ruhe endgültig dahin,
dachte Ben resignierend. Dann sah er von seinem Freund nur noch eine
Staubwolke. Sofort hastete Ben ihm hinterher. Schließlich
musste er sichergehen, dass Thy sich keinen Ärger einhandelte,
was für seinen Geschmack viel zu oft vorkam. Ben hatte Mühe,
mit Thy mitzuhalten. Faszinierend,
welches Tempo er zulegen kann, wenn er hungrig ist,
dachte Ben spöttisch.



Thy lief weiter
voran, ohne auf seine Umgebung zu achten, so sehr konzentrierte er
sich auf seine Spur. Deshalb bemerkte er auch nicht, wie er in ein
nur spärlich bewohnten Viertel der Stadt abbog, das sie für
gewöhnlich mieden, da hier einige Katzen herumstreunten. Doch
diesen Umstand ignorierte der junge Jagdhund.



Hoffentlich
begegnen wir keinen alten Bekannten,
ging es Ben durch den Kopf. Er hatte nämlich keine Lust, Thy aus
einer Schar von Katzen zu retten. Er fühlte sich überhaupt
nicht wohl bei dem Gedanken, dass sie inzwischen vermutlich schon
beobachtet wurden. Trotzdem wäre Ben nie auf die Idee gekommen,
ohne seinen Freund umzukehren. Wenn
nicht ich auf ihn aufpasse, wer dann?



Plötzlich
blieb der vom Hunger Getriebene stehen. Ben war kurzerhand bei ihm.
Sie standen vor einem verlassenen Haus, dessen Fenster und Türen
vor einiger Zeit mit Brettern zugenagelt worden waren. Nun konnte
auch Ben etwas riechen, doch es war nichts Essbares. Thy,
du musst unbedingt an deinem Geruchssinn arbeiten.
Ben wollte ihm noch eine Warnung zurufen, doch da kratze Thy schon an
den morschen Holzbrettern und ließ ein herzzerreißendes
Wimmern hören. Du
Dummkopf! Jetzt
kann ich dir wieder aus der Patsche helfen. Großartig!
Keine Sekunde später, schlüpfte eine schwarze Katze durch
einen schmalen Spalt in der Tür. Einen Augenaufschlag später
stand an ihrer Stelle ein Mädchen in der Kleidung eines Jungen.
Zuerst blickte sie verwirrt, dann wütend auf den Jagdhund herab.
Dem wiederum war seine Vorfreude auf ein spätes Abendessen
vergangen. Mit eingezogenem Schwanz drehte er um und versteckte sich
hinter Ben.



Typisch,
dachte dieser und verwandelte sich in sein menschliches
Erscheinungsbild. Es war ihm zuwider als Hund zu Xyna hochzublicken.
Es war einige Zeit vergangen, seitdem sich die beiden
gegenübergestanden hatten. Doch die Abneigung, die sie für
einander hegten, war nach wie vor dieselbe.



Mit abschätzendem
Blick musterte Xyna Ben. Im Großen und Ganzen sah er immer noch
so aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte: Braunes kurzes Haar,
dunkelbraune Augen, einen Kopf größer als sie und ein
spöttisches Lächeln auf den Lippen. Auch das weiße
glatte Hemd und die braune Hose mit den dazu passenden Schuhen kamen
ihr bekannt vor. Und dennoch schien sich bei Ben etwas verändert
zu haben. Sie konnte jedoch nicht mit Gewissheit sagen, was anders
war.



Ben war hingegen
völlig anderer Ansicht, was Xyna betraf: Sie
sieht genauso aus, wie bei unserer letzten Begegnung. Überheblich
wie immer ...



»Was habt ihr
hier zu suchen?«, fauchte Xyna, nachdem sie ihre Verwunderung
beiseite geschoben hatte. Ben setze ein verschmitztes Lächeln
auf. 




»Thy hat
Hunger«, antwortete er als würde dies alles erklären.
Dabei deutete er auf den zusammengekauerten Hund hinter ihm. »Aber
ich glaube, etwas stimmt nicht mit seiner Nase ... Sollten anständige
Mädchen um diese Uhrzeit nicht Zuhause sein?« 




Anstelle einer
Antwort konterte Xyna mit einer Gegenfrage: »Was macht ihr
hier? Das ist nicht euer Revier!«



»Aber deins, oder wie darf ich das verstehen?«, konterte
Ben. 




Xyna hatte nicht vor, mit Ben zu diskutieren. »Dein Freund da.«
Sie deutete mit ihrem Kinn auf Thy. »Kann er sich auch
verwandeln, oder ist er ein gewöhnlicher Straßenhund?«



Endlich gab sich Thy einen Ruck und zeigte seine wahre Gestalt: Zum
Vorschein kam ein siebzehnjähriger Junge mit Sommersprossen und
roten Haaren. Er war etwas blass um seine Knollnase. Er vermied es,
Xyna in die Augen zu sehen.



»Darf ich vorstellen«, sagte Ben in übertrieben
höflichen Tonfall und mit einer angedeuteten Verbeugung. Er
wollte es Thy ein wenig heimzahlen, da er ihn in diese missliche Lage
gebracht hatte. »Mein Freund und Begleiter: Der ehrenwerte,
weithin bekannte und vielerorts berüchtigte Thy.« Um es
auf die Spitze zu treiben deutete er mit einer unterwürfigen
Geste auf seinen Freund. Thy schaute zu Boden und scharte verlegen
mit den Füßen.



Ben wusste, dass Thy Respekt vor Xyna hatte. Man konnte fast sagen,
er hatte ein wenig Angst vor Xyna, auch wenn er das abstritt. Und
jetzt so förmlich von Ben angekündigt zu werden, war für
ihn mehr als peinlich. Gut, er hat seine Abreibung bekommen. Jetzt
muss ich nur noch zusehen, dass wir unbeschadet von hier
verschwinden, dachte Ben und richtete sich wieder auf. 




»Soso« sagte Xyna wenig interessiert. »Und was
wollt ihr nun hier?«



»Hab ich doch gesagt! Da sieht man mal wieder, wie gut du
anderen zuhörst. Thy hat was zu futtern gesucht, wobei ihn seine
Nase offensichtlich in die Irre geführt hat.« 




Ben kam das Gespräch merkwürdig vor, ansonsten kümmerte
sich Xyna nicht um seine Angelegenheiten. Vielleicht hat sie
vergessen, arrogant zu sein. Eine unangenehme Stille entstand.
Aus den Augenwinkeln bemerkte Ben, wie sich Thy wieder
zurückverwandelte. Anscheinend wartete er nur darauf, schnell
abzuhauen.



»Und wie geht es dir sonst so? Gibt es Neuigkeiten?«,
frage Ben, um die Stille zu durchbrechen.



»Das kann dir ja nun völlig egal sein«, gab Xyna
herablassend zurück. Bens Blick fiel auf ihre Arme, die sie
hinter dem Rücken verborgen hatte. Gab sie versteckte
Handzeichen? Befanden sich weitere Mitglieder ihres Clans in dem
Haus? Ben wollte kein Risiko eingehen.



»Hm ... na dann, war nett dich getroffen zu haben«, sagte
er mit aufgezwungenem Grinsen. »Wir werden jetzt gehen. Thy hat
großen Hunger, nicht wahr?« Der Jagdhund zu seinen Füßen
nickte eifrig. »Ich hoffe, unsere nächste Begegnung liegt
in weit entfernter Zukunft«, wandte er sich ein letztes Mal an
Xyna. Die wiederum setzte ein falsches Lächeln auf.



»Ihr wollt schon gehen? Seid doch meine Gäste. Es ist
unhöflich, sich so schnell zu verabschieden.« Ihre Stimme
klang süß, doch ließ sich Ben nicht davon täuschen.



»Nein, danke.« Der Wolfshund trat an Bens Stelle.
Daraufhin gab Xyna der Tigerkatze hinter ihr ein Handzeichen, damit
sie sich Thy vornahm.



Noch bevor Ben und Thy die Flucht ergreifen konnten, wurden sie von
den Katzen angegriffen: Die schwarze sprang auf Bens Rücken und
krallte sich dort fest, während die Tigerkatze Thy attackierte.
Ben heulte vor Schmerz auf, als sich Xynas Krallen durch sein Fell
und in seine Haut bohrten. Die Katze fauchte böse. Der Hund
unter ihr sprang wild auf und ab, wodurch er aber bloß
erreichte, dass Xyna sich noch stärker festkrallte. Da kam Ben
die rettende Idee: abrupt blieb er stehen. Xyna fauchte erneut und
fügte ihm weitere Kratzer zu. Er ließ sich unerwartete auf
die Seite fallen und rollte auf den Rücken. Ben zuckte zusammen,
als Xyna ihre Zähne einsetzte. Ein weiteres Mal warf sich Ben
von einer Seite auf die andere. Endlich ließ Xyna von ihm ab.
Ben war sofort wieder auf den Beinen und knurrte Xyna an. Sie hieb
nach der empfindlichen Nase, sie stellte sich dabei jedoch
geschickter und schneller als Lea.



Thy hatte ähnliche Schwierigkeiten. Einer Schlange ähnlich
zischte Lea, hieb nach seiner Nase und achtete gleichzeitig darauf,
ihm nicht zu nahe zu kommen. Er wollte überhaupt nicht kämpfen,
schon gar nicht mit leerem Magen. Deshalb reichte es ihm, Leas
Angriffen auszuweichen und möglichst böse zu knurren. Lea
ließ sich davon allerdings nicht einschüchtern.
Schließlich wollte sie Xyna nicht enttäuschen.



Das Fauchen und Knurren lockte weitere Katzen an. Innerhalb weniger
Minuten hatte Ben nun schon mit fünf Mitgliedern des Katzenclans
zu kämpfen. Thy hielten drei weitere in Schach. Im Minutentakt
tauchten weitere Katzen aus den Schatten auf. Den meisten genügte
es, aufzupassen, dass die Hunde nicht flohen. Die Katzen schlossen
einen engen Kreis um die beiden. Ben musste zugeben, dass sie sich
geschickt anstellten: sobald eine von ihnen erschöpft war, trat
eine andere an deren Stelle. Es war ein aussichtsloser Kampf. Thy und
Ben wehrten sich so gut sie konnten und gaben sich gegenseitig
Deckung. Die bisher zugefügten Wunden waren nicht sonderlich
tief, aber dafür zahlreich. Ben sorgte sich mehr um Thy, als um
sich selbst. Dank des Alchimisten war er unsterblich, Thy aber nicht.
Die Krallen, die nach ihnen schlugen, schienen kein Ende zu nehmen.
Bens Angst um seinen Freund nahm zu. Der Jagdhund wankte und
strauchelte, lange würde er nicht mehr durchhalten können.
Auch Ben merkte, wie seine Glieder schwerer wurden und er seine
Angriffe nur noch halbherzig ausführte. Gerade als Ben sich
fragte, wie lange diese ungleiche Auseinandersetzung wohl andauern
würde, ertönte über ihnen der laute Ruf eines Vogels.
Hunde wie auch Katzen blickten gleichermaßen verwirrt nach
oben.



Adler? Die leben doch für gewöhnlich am Eisernen Berg.
Schoss es Xyna durch den Kopf. Da kam ihr ein neuer Gedanke: Celine
und David! Was haben die hier zu suchen? Ruhig zogen die beiden
Adler enger werdende Kreise und senkten sich dabei immer tiefer zu
ihnen herab. Xyna gab den anderen den Befehl, sich zurückzuziehen.
Daraufhin verschwanden die Katzen, bis nur noch Ben, Thy, Xyna und
Lea übrig blieben. Celine und David landeten vor ihnen. Kaum
berührten die zwei den Boden, da verwandelten sie sich auch
schon in ihre menschliche Gestalt. Die Adler verschwanden und an
ihrer Stelle standen nun zwei Kinder auf der Straße. Wenn man
die Geschwister nicht kannte, wirkten sie unschuldig und
vertrauenswürdig. Doch war dies bloß eine Fassade. Die
Geschwister durften nicht unterschätzt werden. Immerhin trugen
sie die Weisheit und Stärke der Adler in sich.



»Worauf wartet ihr?«, frage David ungeduldig. 




»Ihr könnt eure erste Gestalt annehmen«, vollendete
Celine die Aufforderung. Als sich weder Katzen noch Hunde dazu
anschickten, diesem indirekten Befehl nachzugehen, zog David einen
Dolch hervor, der in seinem rechten Stiefel steckte und von der weit
geschnittenen Leinenhose verdeckt gewesen war. Auch Celine holte mit
einer schnellen Bewegung Pfeil und Bogen hervor, beides hatte sie
unter ihrem dunkelblauen Umhang verborgen. Der Blick des Mädchen
blieb jedoch gesenkt.



Xyna bemerkte mit ihren Katzenaugen, was den anderen in der
Dunkelheit verborgen blieb. Aber, wie ...? Weiter kam
Xyna nicht. David schleuderte seinen Dolch in ihre Richtung, weshalb
sie rasch zur Seite springen musste. Na gut, dann spiele ich eben
mit. Augenblicklich kam Xyna der Aufforderung nach und wechselte
ihre Gestalt. Lea tat es ihr gleich, ebenso wie Ben und Thy, wenn
auch nur widerwillig.



»Warum seid ihr hier?«, frage Xyna sofort. 




Ben seufzte innerlich und verdrehte unbemerkt die Augen. Es geht
wieder los! Sie übernimmt das Kommando. Ohne mich! Er warf
Thy einen kurzen Blick zu. Sein Freund blutete aus mehreren Wunden
und machte einen erschöpften Eindruck. In diesem Zustand kann
er unmöglich fliehen. Dann muss ich wohl oder übel
mitspielen.



Hätte jemand Bens und Xynas Gedanken lesen können, wäre
er überrascht gewesen, wie sehr sich diese ähnelten, vor
allem, wenn man bedachte, wie wenig sich die beiden ausstehen
konnten.






3. Kapitel





Sie saßen
bereits seit einer Stunde in dem Haus, bei dem sie zuvor die
verrotteten Bretter von der Tür gerissen hatten, damit nicht nur
die Katzen hineinkommen konnten. Xyna hatte das überhaupt nicht
gefallen. Die ersten Sonnenstrahlen drangen spärlich durch die
zugenagelten Fenster.



Thy saß auf einem wackligen Stuhl und starrte vor sich ins
Leere. Die vergangene Nacht hatte ihm schwer zugesetzt. Zwar erschien
keine seiner Verletzungen bedrohlich, aber der Kampf mit den Katzen
hatte ihn einiges an Kraft gekostet. Innerlich bereitete sich Ben
darauf vor, Thy aufzufangen, falls dieser ohnmächtig vom Stuhl
kippen sollte. Er hat dir nichts getan, Xyna. Dafür wirst du
noch büßen!, dachte Ben und beobachtete Thy dabei aus
den Augenwinkeln. Er starrte weiterhin mit glasigem Blick zu Boden.



Lea saß ebenfalls stumm da und schien nicht zu bemerken, was um
sie herum geschah. Sie hatte es vorhin gewagt, Ben zu attackieren.
Dabei war sie seinen großen Pfoten in die Quere gekommen,
weshalb sie heftig gegen eine Hauswand geknallt war. Der Anblick von
Leas blauen Flecken und Kratzern im Gesicht ließen Wut in Xyna
aufsteigen. Das wirst du noch bereuen, Ben!



Fast gleichzeitig schreckten Xyna und Ben aus ihren Gedanken auf und
schenkten den Geschwistern ihre Aufmerksamkeit. Trotzdem schauten sie
immer wieder zu ihren Schützlingen. 




»... deshalb haben wir beschlossen, euch darüber zu
unterrichten, was in der Welt außerhalb der Namenlosen Stadt
vor sich geht, da es euch ja offensichtlich nicht zu interessieren
scheint«, schloss David seinen Bericht, der knapp eine Stunde
gedauert hatte. 




Nachdem sie in das Haus eingetreten waren, hatte David mit seinem
Monolog begonnen und ließ niemanden sonst zu Wort kommen. Wobei
es ihn offensichtlich ärgerte, dass Xyna und Ben seinen Worten
nicht so aufmerksam folgten, wie er es sich gewünscht hätte.
David sprach seinen Unmut darüber jedoch nicht laut aus. Streit
war momentan das Letzte, das sie benötigten. Im Grunde genommen
war es schon erstaunlich, dass Hund, Katze und Adler sich inzwischen
seit einer Stunde im selben Raum befanden und es noch zu keinen
Handgreiflichkeiten gekommen war.



Nach Davids Ausführungen herrschte Schweigen, bis sich Ben
endlich räusperte und seine Gedanken in Worte fasste: »Hab
ich dich richtig verstanden? Irgendwo da draußen soll ein Irrer
rumlaufen –«



»Kein Irrer, Ben. Sondern jemand, vor dem wir uns hüten
müssen und den es zu bekämpfen gilt«, unterbrach
Celine ihn ruhig. Sie hob ihren Blick dabei nicht von der
Tischplatte.



»Na gut, wie du meinst«, herrschte Ben sie ungeduldig an.
Gleich darauf bereute er es schon, Celine so angefahren zu haben.
Nicht ihretwegen, sondern da Thy aufgrund seines scharfen Tonfalls
erschrocken zusammenzuckte. Für mich ist dieser Typ ein
Irrer. Da könnt ihr behaupten, was ihr wollt, dachte Ben
trotzig.



»Ihr meint also, er stellt eine Gefahr dar? Wie soll diese
Bedrohung aussehen?«, Xyna fuchtelte mit den Händen in der
Luft herum. »Will er ... sagen wir, die Stadt zerstören
oder unser Land?« Die Skepsis in ihrer Stimme war nicht zu
überhören.



»Mit bloßer Zerstörung würde er sich nicht
zufrieden geben. Er hätte nichts davon. Sein Wunsch ist es
vielmehr, die Menschen zu beeinflussen und sie nach seinen
Vorstellungen leben zu lassen. Für ihn wären wir nichts
weiter als Marionetten, mit denen er nach Belieben verfahren kann.«



Davids Belehrungen ließen in Xyna Wut hochkochen, doch im
Gegensatz zu Ben beherrschte sie sich. Anstatt ihren Ärger offen
zu zeigen, atmete sie tief durch, um Ruhe zu bewahren.



»Wenn ich das also kurz zusammenfassen dürfte«,
mischte sich Ben erneut ein.



»Natürlich.«



Natürlich. Äffte er Celine in Gedanken nach. Ihm war
der überhebliche Tonfall der Geschwister zuwider.



»Irgendwo da draußen– «, begann er, kam
jedoch nicht weiter.



»Nicht irgendwo, sondern in der Wüste.«



Lass ihn doch bitte ausreden, damit wir die Sache endlich hinter
uns haben, bat Xyna David in Gedanken.



»Also von vorn« Ben konnte nur mühsam ein Grinsen
unterdrücken, da ihm seine eigenen Worte äußerst
merkwürdig erschienen. »Irgendwo in der Wüste gibt es
einen sogenannten Wüstenherrscher, der sich Svantopolk nennt.
Und eben dieser Svantopolk hat vor, uns seine Lebensweise
aufzuzwingen? Sprich: Das Land in eine Wüstenlandschaft
umzuwandeln, in der wir ein Marionetten-Dasein fristen sollen.
Svantopolks Beweggründe für dieses Vorhaben liegen aber im
Dunkeln? Aber ihr vermutete eine alte Geschichte dahinter?« Er
machte eine kurze Pause. Die Adlergeschwister nickten zur
Bestätigung. Ben lachte auf. »Das ist doch nicht euer
Ernst! Warum sollte jemand so etwas tun? Eine so lächerliche
Geschichte habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört!«



»Anscheinend hast du dir noch nie selbst
zugehört« Xyna konnte es sich nicht verkneifen, ihn
zu ärgern. Wie gern sie doch zusah, wenn Ben seine Geduld
verlor. Im Gegensatz zu ihm, konnte sie ihre Gefühle unter
Kontrolle halten und war ihm damit bei Weitem überlegen, dachte
sie zumindest.



»Wenn du schon so schlagfertig bist, kannst du uns dann auch
erklären, was diesen Typen dazu bewegt, sein Vorhaben
durchzuführen?«, frage Ben Xyna. Glaubt sie wirklich,
ich lasse mich von ihr provozieren? Ich bin viel zu müde, um
mich jetzt noch aufzuregen.



»Ja, kann ich.« 




Ben blickte sie zweifelnd an. »Und?«



»Macht. Ist das so schwer zu begreifen?« Xyna sah zu
Celine und David, die sich jedoch aus ihrer Diskussion heraushielten.
Vermutlich wissen sie es selbst nicht. Und deswegen wollen sie
unsere Meinung dazu hören. 




»Du sprichst von der Weltherrschaft? Das ist doch völliger
Unsinn! Wie oft ist schon jemand auf den Gedanken gekommen, die Welt
zu seinem Untertan zu machen? Und wie oft sind diejenigen
gescheitert? Wie oft wurden sie zurückgeschlagen? Wie oft haben
sie erneut versucht– «



»Wenn du jetzt noch einmal ‚wie oft’ sagst, mache
ich mir ernsthafte Sorgen um deinen Sprachschatz, Ben«,
unterbrach ihn Xyna spöttisch.



Du willst mich tatsächlich in den Wahnsinn treiben? Da hast
du noch einen langen Weg vor dir, meine Liebe. Gerne hätte
Ben ihr ein paar verletzende Worte an den Kopf geworfen, aber damit
hätte er ihr nur das Gefühl geben, gewonnen zu haben. Und
das beabsichtigte er auf keinen Fall.



»Was ich damit sagen will«, fuhr er langsam und deutlich
fort. »Man lernt doch aus den Fehlern anderer, nicht wahr? Wie
gesagt, sind bereits genügend bei dem Versuch gescheitert, die
Weltbevölkerung nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Wenn ich
mich richtig erinnere, gibt es eine Epoche von hundertfünfzig
Jahren, die als ›Die gescheiterten Eroberungen‹ in die
Geschichte eingegangen ist. Weder mit roher Gewalt noch mit gut
durchdachter Strategie ist es jemandem gelungen, die freien Völker
dauerhaft zu unterwerfen. Meiner Meinung nach sehen Svantopolks Pläne
– falls es ihn wirklich gibt und das alles nicht nur ein
schlechter Scherz der Geschwister ist – völlig anders aus.
Verstehst du, was ich meine?« Obwohl die Frage an Xyna
gerichtet war, antwortete David, der den Kommentar, bezüglich
ihn und seiner Schwester, absichtlich überhörte.



»An dieser Theorie könnte etwas dran sein, Ben. Svantopolk
ist gerissen und darf deshalb nicht unterschätzt werden.«



»Stellt sich nur die Frage, wenn es nicht Macht ist, die er
sucht, welches Ziel verfolgt er dann?«, Celine sprach aus, was
jedem durch den Kopf ging.



»Keine Ahnung«, sagten Ben und Xyna zugleich, daraufhin
warfen sie sich gegenseitig böse Blicke zu. 




Wieder herrschte Stille. Doch diesmal war es nicht Ben, der das Wort
ergriff. Auch nicht Xyna, David, oder Celine, Thy schon gar nicht,
dieser blickte weiterhin mit leerem Blick zu Boden. Es war Leas
Stimme, die dem Schweigen ein Ende setzte. 




»Vielleicht solltest du ihnen sagen, was uns Danielle und Eva
berichtet haben, Xyna. Möglicherweise gibt es da einen
Zusammenhang«, Lea sprach sehr leise, dennoch war sie sehr gut
zu verstehen, da die anderen der neuen Gesprächspartnerin
verwundert zuhörten. Fast waren Thy und Lea in Vergessenheit
geraten, da sie bisher keinen Ton von sich gegeben hatten.



»Lea, ich denke nicht, dass da irgendein Zusammenhang besteht.«



»Wovon redet sie, Xyna?«, hakte David nach.



»Das würde mich auch interessieren.« Neugierig
geworden, beugte sich Ben ein wenig weiter über den Tisch.



»Sag es ihnen einfach«, versuchte Lea sie umzustimmen.



»Wenn ihr vielleicht einen Moment ruhig sein würdet,
könnte sie euch antworten«, half Celine der bedrängten
Xyna.



»Wird´s bald?«, forderte Ben.



»Es hat wirklich nichts damit zu tun!«



»Ist mir egal! Wovon hat Lea gesprochen?«



»Und wenn ich es dir nicht sagen will?«



»Dann gibt´s hier bald einen Verletzten!« Beinahe
gleichzeitig sprangen die beiden von ihren Stühlen hoch und
fauchten sich über den Tisch hinweg weiter an.



»Du willst mir drohen? Nur ein Wort von mir und du hast den
gesamten Clan am Hals!«



»Wer droht hier– «



»Wenn ihr nicht sofort alle beide ruhig seid, zerspringt mein
Schädel noch vor lauter Kopfschmerzen!«, rief derjenige,
von dem man am Wenigsten eine Zurechtweisung erwartet hätte:
Thy.



»Hey Thy! Dir geht´s wieder besser, ja? Da bin ich aber
erleichtert! Das heißt, wir können endlich nach Hause
gehen«, meinte Ben, dessen Laune sich schlagartig besserte.



»Ja, Ben! Geh nur! Du bist schon immer davongelaufen, wenn es
dir zu brenzlig wurde! Verschwinde!« Xyna machte keine
Anstalten, sich wieder zu setzen. Komm schon, hau ab! Dann muss
ich mich nicht mehr mit dir herumschlagen. Tu mir den Gefallen!



»Ich glaube, ein paar Minuten leiste ich euch noch
Gesellschaft. Außerdem will ich endlich hören, was du uns
unbedingt verschweigen willst, Xyna. Und Thy ist auch schon gespannt
darauf. Nicht wahr, Thy?« Ben setzte sich wieder und sah Xyna
mit einem gehässigen Lächeln an.



Thy nuschelte etwas vor sich hin, das so ähnlich klang wie:
»Wenn du willst, dass ich verhungere, können wir ruhig
noch bleiben.«



»Nun Xyna? Wir warten«, meldete sich David wieder zu
Wort. Die Geschwister hielten sich absichtlich aus dem Streit
zwischen Ben und Xyna heraus, um möglichst unparteiisch zu
bleiben. Wutschnaubend setzte sich Xyna wieder hin.



»Na gut! Vorher gebt ihr ja doch keine Ruhe«, sagte Xyna
resignierend.



»Sprich, Xyna. Sprich dich ruhig aus«, erklang Bens
spöttisch-fürsorgliche Stimme.



»Sei still!«, gab Xyna verärgert zurück. Sie
seufzte. »Wie ihr wisst habe ich den Katzenclan gegründet–
«



»Um mir so oft, wie nur möglich, auf die Nerven zu gehen«,
unterbrach Ben sie und lehnte sich dabei lässig zurück.
Woraufhin er sich einen strafenden Blick von David einhandelte.
Celine blickte hingegen stur auf die Tischplatte.



»Warum ich das getan habe, ist eine andere Geschichte«,
konterte Xyna trotzig. Nur
Ben und Lea, kennen die Hintergründe. Und hätte ich dir
damals nicht vor Wut die Wahrheit ins Gesicht geschrien, würdest
du heute noch keine Ahnung davon haben.



»Könnten wir jetzt bitte – schau
mich nicht so missmutig an, David! –zur Sache kommen? Mein
Magen fängt nämlich zu knurren an.« 




Thy ließ ein leises Murren vernehmen. Er
bekommt Hunger! Das ich nicht lache! Was soll ich da sagen?
Während Thy noch über seinen leeren Magen grübelte,
fuhr Xyna fort.



»Jedenfalls schicke ich gelegentlich zwei
oder drei von meinem Clan raus aus der Stadt, um bei den angrenzenden
Ortschaften nach dem Rechten zu sehen.« Xyna machte eine kurze
Pause, es schien ihr schwer zu fallen, all dies jenen mitzuteilen,
die sie so sehr verachtete.



»Was für Orte?«, fragte David.



»Dörfer und Städte, die nicht
weiter als einen Tagesmarsch von hier entfernt sind.«



»Und wenn sie
dort angekommen sind, was machen die Mädchen dann?«,
wollte Celine wissen.



»Sie hören
sich ein bisschen um, fragen nach Neuigkeiten, besonderen
Geschehnissen, egal ob eine neue Bürgermeisterwahl ansteht oder
es in letzter Zeit vermehrt Raubüberfälle gegeben hat. Ich
will wissen, was um uns herum passiert. Dadurch kann ich besser
abschätzen, ob unserer Stadt eine Gefahr droht.« Xyna
hielt inne, die nächsten Worte mussten gut überlegt sein.



»Weiter«,
drängte David.



»Vor ungefähr
zwei Wochen hab ich Danielle und Eva in eine benachbarte Kleinstadt
geschickt. Sie sind vor fünf Tagen zurückgekehrt.«
Xyna schloss für einen Moment die Augen, man sah es ihr
vielleicht nicht an, aber sie war erschöpft. Seit der Rückkehr
der beiden, nagte eine stille Verzweiflung an ihr.



»Xyna? Ist
alles in Ordnung?«, drang Leas Stimme in ihre Gedanken.
Anstelle einer Antwort deutete Xyna nur eine abwehrende Geste an.



»Mir geht es
gut, ich bin nur etwas ... müde.« 




Ein amüsiertes
Lächeln huschte bei diesen Worten über Bens Lippen. 




»Und was
haben die beiden dir nun erzählt?«, fragte jemand, doch
Xyna konnte die Stimme plötzlich nicht mehr zuordnen. Ihre
Umgebung schien sich auf einmal um sie herum zu drehen und eine
ungewöhnliche Leere machte sich in ihrem Kopf breit. Einen
Augenblick später ertönte ein heller Pfeifton in ihren
Ohren. Nein, ich habe
damit angefangen, nun kann ich es auch zu Ende bringen. 




»Danielle und
Eva berichteten mir, dass die Engel des Verborgenen Waldes
anscheinend mit den Meeresbewohnern im Konflikt stehen. Die Gründe
für den Streit konnten sie allerdings nicht herausfinden.«
Das Klingen in ihren Ohren hatte nachgelassen, dafür blitzten
nun helle Punkte vor ihren Augen auf. »Trotz all ihres Wissens
sind sowohl die Wald- als auch die Meeresbewohner ziemlich dickköpfig
und sie scheuen keine offene Auseinandersetzung. Das bedeutet, es
steht uns möglicherweise ein Krieg zwischen den zwei mächtigsten
Völkern bevor«, endete Xyna.



»Engel sind
kriegerisch?«, wunderte sich Thy.



»Manche von
ihren Stämmen schon«, antwortete David.



»Und was sind
Meeresbewohner?« Thys Neugier war kaum zu überhören.



»Meermenschen,
Fische, ... alle Lebewesen, die das Wasser ihr Zuhause nennen. Auch
Wassereinhörner gehören dazu, sofern sie nicht bloß
eine Legende sind«, meinte David. Thys
Augen leuchteten vor Begeisterung.



Lea hingegen
schenkte Davids Worten kaum Beachtung. Besorgt sah sie zu Xyna, der
es nicht gut zu gehen schien. Ebenso wunderte sich Ben über den
Zustand seiner langjährigen Rivalin. Solange er sie kannte,
hatte sie noch nie eine Spur von Schwäche gezeigt.



»Ist das
alles?«, fragte David in seiner gewohnten Härte. Ihm war
Xynas untypische Blässe und ihr glasiger Blick offenbar
gleichgültig.



Sieht so aus,
als stehe sie kurz vor einem Kreislaufzusammenbruch, dachte
Ben. Oder ist sie
krank? Hat sie Fieber? Nur
mühsam unterdrückte er den Impuls, ihr die Hand auf die
Stirn zu legen, um zu prüfen, ob ihre Temperatur erhöht
war. Offenbar hatte Lea einen ähnlichen Gedanken, denn sie
fasste Xyna an die Stirn, um gleich darauf den Kopf zu schütteln:
Kein Fieber. Vermutlich
ist sie wirklich nur erschöpft ... das wäre mir allerdings
neu. Hör auf, darüber nachzudenken! Wenn
er sich um Xynas Gesundheitszustand Gedanken machte, hätte er
sich eingestehen müssen, dass er sich um sie sorgte.
Und dies würde seine Prinzipien völlig über den Haufen
werfen, was unbedingt zu vermeiden war.



»Ist das
alles?«, wiederholte David seine Frage, da Xyna nicht
antwortete. Stattdessen begann sie leise zu wimmern und zu zittern.
Sie stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab und verbarg
das Gesicht hinter den Händen. Niemand rührte sich vom
Fleck. Keiner wollte gegen seinen eigenen Vorsatz verstoßen,
indem er einer alten Feindin half. Der Hass zwischen ihnen war zu
groß.



Wäre Lea nicht
gewesen, hätte sich wohl niemand um Xyna gekümmert. Sie
legte ihre Hände auf Xynas Schultern und versuchte sie mit
gemurmelten Worten zu beruhigen. Xyna schien Lea jedoch nicht zu
bemerken.



Ben sah aus den
Augenwinkeln, wie Thy mehrmals zu ihm hinüber schielte, so als
wolle er ihn auffordern, endlich etwas zu unternehmen. Lange konnte
Ben diese Blicke nicht mehr ignorieren. Jetzt
reicht´s! Der
Stuhl quietsche, als Ben ihn energisch zurückschob, er ging vor
Xyna in die Hocke und sprach sie mit leiser Stimme an. 




Lea stand hinter
ihr, die Hände hatte sie auf Xynas Schultern gelegt. Ihre
Gedanken überschlugen sich. Sie kannte sich mit der Heilung von
Krankheiten und Verletzungen aus, aber was soeben mit Xyna geschah,
konnte sich Lea nicht erklären.
Nervös beobachtete sie Ben, der ebenso ratlos zu sein schien wie
sie selbst. Nichtsdestotrotz vertraute sie Xynas Feind. Zumindest
versucht er, ihr zu helfen.





Xyna murmelte
unverständliche Worte vor sich hin, Ben war sicher, dass sie
ihnen nicht vorspielte Etwas
Merkwürdiges geht in ihr vor.
Mit der Fähigkeit sich in einen Hund zu verwandeln, hatte sich
bei Ben ein sechster Sinn entwickelt. Wie seine tierischen
Artgenossen konnte er die Gefühlslage der Menschen
nachempfinden. Zu Beginn war es anstrengend gewesen, ständig die
Emotionen anderer wahrzunehmen. Mit der Zeit hatte er jedoch gelernt,
die fremden Gefühle von seinen eigenen abzuschirmen, damit sie
ihn nicht störten. Nun ließ er seiner Fähigkeit
freien Lauf. Ben spürte Xynas Angst: Sie schien sich gegen etwas
zu wehren, doch im selben Augenblick wusste er, dass Xyna diesen
Kampf nicht gewinnen würde. Es fühlte sich an, als würde
in ihrem Inneren ein Orkan wüten.



»Xyna, kannst
du mich hören?« Die Angst, die sie empfand, steigerte sich
zu Panik und Ben musste Acht geben, dass er ihre Gefühle nicht
übernahm. »Komm schon! Wenn du möchtest, darfst du
mir eine Ohrfeige geben. Oder noch besser: Knöpf dir David vor.
Aber beruhig dich bitte!«


David
sah Ben böse an, doch das war ihm momentan herzlich egal. Xyna
reagierte nicht auf ihn. Sein Angebot schien spurlos an ihr vorüber
gegangen zu sein. Für gewöhnlich hätte sie seinen
Vorschlag sofort in die Tat umgesetzt. Ben war mit seinem Wissen am
Ende.


Völlig
unterwartet nahm Xyna die Hände vom Gesicht und richtete sich
auf. Ihr Gesicht ausdruckslos. Sie öffnete den Mund und sprach
mit einer Stimme, die ebenso leer war, wie ihr Blick.





»Es
dauert nicht mehr lang. Ein Kampf der Naturgewalten steht uns bevor.
Wasser und Erdet. Niemand kann sie aufhalten. Niemand wird es wagen,
sich gegen ihn
zu stellen. Es gibt ...«





Weiter
sprach Xyna nicht, da sie plötzlich die Augen verdrehte und
seitlich vom Stuhl kippte. Sie wäre zu Boden gefallen, wenn Ben
sie nicht aufgefangen hätte. Lea stieß einen kurzen Schrei
aus. David sprang von seinem Stuhl hoch. Thy blickte verwirrt auf
Xyna und Ben. Nur Celine schien eine Erklärung für das eben
Geschehene zu haben.


»Ich
wusste gar nicht, dass Xyna eine Hellseherin ist ... oder zumindest
teilweise. Das Ende ihrer Vision hat sie uns ja nicht verraten.«


Da
fiel Lea ein, was Xyna ihr letzte Nacht erzählt hatte. Sie hatte
von dem Tag gesprochen, an dem sie ihre Fähigkeiten erhalten
hatte. Der Alchimist wollte ihr ursprünglich die Hellsichtigkeit
schenken, doch er war davon ausgegangen, dass sein Versuch
fehlgeschlagen war. Da
hat er sich wohl geirrt. Ben
hob Xyna hoch und schwang sie wie einen Sack Kartoffeln, über
seine Schulter, um sie auf ein altes Bett zu legen, das halb
verborgen in einer dunklen Ecke stand. Erleichtert atmete Lea auf als
sie sah, wie Xyna die Augen schlug. Sie
ist nicht ohnmächtig. Trotzdem sollte sie sich für´s
Erste ausruhen. Lea
schaute zu den Adlergeschwistern, die miteinander flüsterten.
Thy ging zu Ben und sagte etwas zu Ben, das Lea nicht verstehen
konnte. Unschlüssig schaute sie von den einen Flüsternden
zu den anderen. Da sie sich dabei recht nutzlos vorkam, stellte sie
Xynas Stuhl auf, der umgefallen war und setzte sich hin. Plötzlich
stürmte Thy aus dem Haus und schlug die Tür hörbar zu.
David und Celine beachteten dies nicht im Geringsten, sondern
unterhielten sich ungestört weiter. Mit einem flauen Gefühl
im Magen stand Lea wieder auf und wandte sich an Ben.


»Wie
geht es ihr?«, wollte sie wissen.


»Na
ja, das kann ich nicht genau sagen ... aber das wird bestimmt
wieder«, meinte Ben zögernd. Lea betrachtete Xynas
Gesicht: sie schlief.


»Ich
denke nicht, dass sie ernsthaft krank ist«, sagte Ben kurze
Zeit später.


»Sie
ist wohl nur erschöpft. In letzter Zeit herrscht bei uns im Clan
das Chaos, da wird sich Xyna keine Pause gegönnt haben.«
Lea seufzte.


»Wieso?
Was ist denn los?«, hakte Ben sofort nach.


»Das
geht dich gar nichts an ... Wo ist Thy überhaupt hin?«,
fragte Lea abrupt, um das Thema zu wechseln.


»Wasser
für Xyna holen und etwas zu essen besorgen. Ich befürchte
aber, dass es ein wenig dauern wird, bis er wieder kommt, er wird
sich erst selbst den Bauch vollschlagen ... das kann schon einige
Zeit in Anspruch nehmen.«


»Und
ich dachte, er wäre schlimm verletzt ...«, murmelte Lea
mehr zu sich selbst. Dabei nahm sie ihre eigenen Verwundungen
deutlicher wahr, als noch vor ein paar Minuten.


»Wenn
es ums Essen geht, kann nichts und niemand Thy davon abhalten, sich
alles mögliche abzugreifen«, sagte Ben mit ernster Stimme,
was Lea zum Lachen brachte. Sie setzte sich auf die Bettkante.


»Du
hast meine Frage noch nicht beantwortet«, erinnerte Ben sie
nach einer Weile. 



Lea
blinzelte verwirrt. »Welche Frage?«


»Tu
nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche. Was ist bei
euch Schwerwiegendes vorgefallen, dass Xyna davon zusammenbricht?«


»Sie
ist nicht nur mit ihren Kräften am Ende, weil sie zu wenig
geschlafen hat, Ben. Es gibt noch einen weiteren Grund«, hörten
sie Celine hinter sich sagen. Die beiden drehten sich zu den
Geschwistern um.


»Habt
ihr uns etwa belauscht?«, fragte Ben gereizt.


»Nein,
nur zufällig mitgehört«, erwiderte David mit ernster
Miene.


Ich
erkenne da keinen Unterschied.
Beinahe hätte Ben laut ausgesprochen, was er dachte, ließ
es dann aber doch bleiben. Es
hat keinen Sinn, mit ihnen zu streiten.


»Was
meinst du damit, Celine?«, wollte Lea wissen.


»Weißt
du nicht, dass Hellsehen sehr energieraubend ist?«, stellte
Celine die Gegenfrage.


»Nein.«




»Die
Gabe, in die Zukunft zu sehen, ist kaum verbreitet und eigentlich
auch verboten. Diejenigen, die sie besitzen, müssen einen
gewissen Preis dafür bezahlen.«


»Was
ist das für ein Preis?«


»Kraft.
Du sagtest, Xyna hätte sich in letzter Zeit nicht mehr richtig
ausgeruht?«, fragte Celine. Lea nickte. »Dann ist es nur
allzu verständlich, warum sie zusammengebrochen ist. Hellsehen
und dabei keinen Augenblick inne halten, um sich zu sammeln. Das ist
sehr riskant ... Sag ihr, sie muss vorsichtiger sein, sonst könnte
dies eines Tages ihr Leben kosten.«


»Moment!«,
warf Ben ein. Ein Punkt in Celines Aussage fiel ihm sofort auf. »Wir
sind doch unsterblich, wie könnte Xyna da sterben?«


»Ben,
du bereitest mir Kopfschmerzen«, seufzte David »Wir sind
nicht unsterblich, wir leben nur ewig. Lass es mich erklären«,
fügte er sofort hinzu, als Ben ihn fragend ansah. 



»Also«,
begann David, wobei er eine wichtigtuerische Miene aufsetzte, die
jedoch durch sein kindliches Aussehen ihre gewollte Wirkung
verfehlte. »Im Grunde ist alles unsterblich, was nicht lebendig
ist.« 



Nun
sah Ben ihn wirklich verwirrt an. »Zum Beispiel?«


»Gedichte,
Lieder, Geschichten, Legenden, berühmte Persönlichkeiten,
die vor langer Zeit gestorben, aber nicht in Vergessenheit geraten
sind. Verstehst du, was ich meine?«


»Nein.
Das Einzige, das ich verstehe ist, dass du endgültig verrückt
geworden bist«, sagte Ben in einem Tonfall, der jeden zum
Lachen hätte bringen müssen. Doch in diesem Fall scheiterte
er kläglich.


»Was
David damit sagen will ist, dass man diese Dinge nicht töten
kann. Du kannst das Papier, auf dem eine Geschichte steht,
vernichten. Trotzdem wird sie in den Köpfen jener Menschen
weiter existieren, die diese Geschichte kennen«, versuchte
Celine weiterzuhelfen.


»Ich,
ich weiß, worauf ihr hinauswollt ...«, murmelte Lea.


Na,
zumindest versteht es einer von uns beiden, dachte
Ben verwirrt.


»Und
was ist dann das ewige Leben?«, fragte er in der Hoffnung,
endlich die Worte der Geschwister zu begreifen. 



David
lächelte, ein seltener Anblick. »Das ist eine sehr
interessante Frage.« David klopfte mit den Fingern auf den
Tisch. »Die Antwort darauf ist kurz: Wir leben ewig. Wenn ich
dir meinen Dolch in den Rücken ramme, wirst du mit hoher
Wahrscheinlichkeit sterben. Du bist nicht immun gegen Verletzungen
oder Krankheiten. Genauso wenig wie ich, Celine und Xyna. Wir altern
nicht, sind jedoch verwundbar.«


»Das
verstehen wir unter dem ewigen Leben«, schloss Celine die
Erklärung. Sie hielt den Blick weiterhin auf die Tischplatte
gerichtet.
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